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König Vielfrass
Von George Slocomhe (Paris)

Im Schatten von Bosios Reiterstandbild Ludwig XIV . in Paris
Abt es ein kleines Restaurant , das sich „Le Roy Gourmet “

(„König
Atchschmecker

'
) nennt. Nichts ist lächerlicher als diese Bezeichnung .

Venn Feinschmeckertmn hat nicht das Geringste zu tun mit dem un-
«rsättlichen Begehren nach Nahrung , das den „Sonnenkönig" beseelte,«r war nicht einmal ein Leckermaul , sondern ein — Vielfraß . Noch

; [m Alter, in steter Angst vor dem Tode und von seinem unerbitt-
,- öchen Leibarzt Fagon im Zaume gehalten, verschlang der königliche
; Patient täglich eine Taubensuppe und drei gebratene Hühner. Noch
^ feinem letzten Lebensjahre begann und endete jode seiner Mahl -^

,en mit eiirer gewaltigen Menge geeister Früchte , Backwerk und'
speisen. Auf ihn ist die Einführung des „entremet "

, des
chengerichtes , in di« französische Küche und auf eine seiner Favo-
nen , Madame de Montespan , die der Eismaschine zuriick-« führen.
Kein Porträt eines Königs wirkt abstoßender als das«udwig XIV. bei Tisch. Er nahm, wie es damals Sitte war , um

Ein Uhr mittags sein Diner ein . In seinen letzten Lebensjahren durste
^ während des Vormittags nichts anderes als eine Taffe aufge-

Ächten Salbeitees und Zimtplätzchen zu sich nehmen, mit denen seine
Haschen stets gefüllt waren . Er ah stets in seinem eigenen Zimmer
^ sd sich dabei mit seinen hochmütigen und verdrossenen Augen aus

t
j

“*n Fenstern, durch di« man den Ausblick auf die prunkvolleAvenue
tW , die vom Versailler Schlosse nach Paris führt . In der Abge -' Woffenheit dieses Raumes entschädigte er sich für die Diätvor-

Misten , an die er sich nach dem einstimmigen Rat aller seiner auf-
En»aiÄ>er folgenden Leibärzte am Nachmittage halten sollt« . Gericht
Jjjj» Gericht verschwand in seinem geräumigen Magen . Ein« seiner« aitreffen schrieb von ihm : „Ich habe, und zwar oft , den König
2 er verschiedene Suppen , einen gangen Fasan , ein Rebhuhn, eine"

oß« Schüssel Salat , gebratenes und mit Knoblauch gewürztes
lwmsteisch, zwei dicke Scheiben Schinken , « ine Platte Pasteten und

Süßigkeiten verzehren sehen." — Fisch war von dem strengen Fagon
des Königs Tafel verbannt worden, obwohl der Kronprinz ihn

Venschaftlich gern aß . Auch die von La Quintinie in den Gärten
Ast , Versailles gezogenen Gemüse wurden dem König von seinem

>rzt verboten.
irren Einsall rühmen modern« Feinschmecker Fagon besonders

!frch/ Er runzelt« über den süßen Champagner, den sein Patient
siebte, die Stirn und ließ ihn durch Burgunder ersetzen. Aber er
s°nnte den nach Süßem gierigen König nicht dazu bewegen , an
fiesem edlen Wein Geschmack zu finden. Ludwig XfV., seit Kindheit
Arch süßen Svrup verhätschelt , mit seinem durch die orientalischen«rwürze, die i«der Speise beigemengt werden mußten, stets ent¬
zündeten Magen und seinem durch das viele Süßigkeitenessen ver-
E°kbenen Gaumen hielt bis an sein Ende an seinen geeisten Zucker-
Essern fest. Genau so, wie keine Schmeichelei zu dick ausgetragen,
skin« Lobpreisung zu honigtriefend sein konnte , als daß Ludwig XIV.
A nicht als ihm rechtens , gebührend aufgenommen hätts, genau so
Amte kein« Speise allzu gewürzt und kein Getränk so abstoßend
Mich sein, als daß sie seinen abgestumpften Gaumen angewidert
Bitten .
. Cs ward erwähnt , daß er allein speiste. Doch e i n Tischgefährte —
Wn Bruder Philippe — ward gelegentlich zur königlichen Tafel zu-

Dieser Bruder übertraf noch den . königlichen Vielfraß.n .
fttint Simon erzählt von ihm. daß er „auf einen Sitz" einen ganzen
Schinken , ein Dutzend Schnepfen, eine Suppenschüssel voll Mandel-
üslze , zehn mit Fruchtmus gefüllte Pasteten und zu guter Letzt so

Obst, als auf dem Tische stand , zu verschlingen pflegte .
. Wälzend der König sein Mittagessen in strenger Abgeschlossen-
U eimunehmen pflegte , speiste er abends angesichts des ganzen
Ues . In Marly gestattet « er sich allerhand läppffche Freiheiten mit
Zn Damen, die zu seiner Tafel zugezogen waren . Der „Sonnen -
Ug " zielte geschickt mit Brotkugeln, bombardierte seinen Hof mit
Uen Wurfgeschossen und ließ sich sogar dazu herab, sich ebenfalls
Aversen zu lassen. Manchmal traten Aepfel und Orangen an die
? Al« der Brotkuaeln. Einmal rächt« sich Fräulein de Bautois ,^ wmerdame der Princeffe de Conti, der Tochter des Königs, durch
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(13. Fortsetzung .)
. Mit einem Seufzer steckte er die Scheine und Münzen

ein. So ein Blödsinn — nun hatte er doch wirklich
? den vier Stunden fünfundachtzig Mark auf den Kopf«klopft - und seine elfhundert Mark Schulden?
v, Ach, das Aergern und Kopfzerbrechen führte ja auch zu
Mts . Cr würde lieber mal in den Betrieb gehen . Vielleicht
M er jemand, den er anschnauzen konnte , dann würde ihm
N «r werden. Wenn man sich über jemand anders ärgern

ärgerte man sich nicht mehr über sich selbst . „Ein" »bates Rezept" , lobte er sich .
jz Auf dem Gang traf er seinen Vater . Lorenz Zahn hieltan . Kommst du an der Expedition vorbei? "
и . .Zch kann ja hingehen , wenn du irgend etwas zu er-^ Sen hast !"

h, „Sei doch so gut. Ich war eben unten und habe düs
^7^

, vergessen .
" Er zog eine Faktura aus der Tasche und gab

^ chm. „Diese Rechnung schicken uns Gebroeders Ehlers
» ^ Rotterdam zurück. Die Addition stimmmt nicht, die

to^ uriftin hat sich um hundert Gulden zu unseren Gunsten"
tz^ «chnet. Da Holland zehn Prozent Wertzoll erhebt, haben
H^ rs also zehn Gulden Zoll zuviel zahlen müssen . Frau
lieber soll die zehn Gulden gutschreiben und eine Kredit-
d» , schicken. Du kannst ja ein paar entschuldigende Worte

öU schreiben lassen."
к, „Jawohl .

" Sein Vater ging in das Privatkontor , wäh-
Eberhard seinen Weg fortsetzte. Er trat zuerst in das

[C ein und diktierte der Stenotypistin einen kurzen Ent-
j^ " i>lgungsbrief in die Maschine . Mit diesem Brief und der" "ung in der Hand ging er zur Expedition,
h, Frau Sperber hatte durch die Packer gerade Ware
tz , chschaffen lassen. Der große Ansagetisch stand voll von^ kinandergestapelten Kartons , in denen Decken , Kissen,

einen besonders gelungenen Schuß der Majestät zu Verzweiflung
einen besonders gelungenen Schuß der Majestät zur Verzweiflung
getrieben, an ihrem Peiniger , indem sie eine „Schüssel von Salat ,

Heute liegt Schloß Marly , einstmals Schauplatz dieser Szenen,
verfallen wie Babylon da ; kein Stein steht auf dem anderen. Und
Versailles, prunkendstes Denkmal des sonnenköniglichen Glanzes, er¬
starrt in ländlicher Vornehmheit. Mit feinem holprigen, moos- j

bewachsenen Schloßhos , seinen staubigen, von den Schritten der
Fremdenführer und Touristen widerhailenden Wandelgängen, seinen
endlosen , mit den bemalten Gespenstern seiner Könige vollgepfropften
Galerien und seinen traurigen , ausgedehnten Terrassen starrt es
leblos zur Sonne und zu den Wolken empor gleich der verblaßten
Marmortafel einer leeren Gruft.

(Einzig autorisierte Uebersetzung von Leo Lorten .)

Die Geburt der Planeten
Die durch wertvolle Hilfsmittel und immer neue und bessere

Methoden unterstützten wissenschaftlichen Forschungen haben in den
letzten Jahren gerade auf dem Gebiete der Astronomie zu ganzneuen Erkenntnissen geführt. Aus zahllosen sich aneinander reihenden
Einzelbeobachtungen und Untersuchungen entsteht ein immer größer,immer vollkommener werdendes Bild vom Bau der Welt. Sehr
wertvoll ist es dabei auch, daß sich heute mehr denn je die ver¬
wandten Gebiete der Wissenschaft gegenseitig unterstützen und
ergänzen. Die Astronomie ist ja schon lange keine unabhängige
Wissenschaft mehr, sondern steht mit verschiedenen Forschungszweigenin engstem Zusammenhänge. Das Spiel und die Eigenschaften der
winzigen Bausteine aller Stoffe, der Atome , die vom Physiker und
Chemiker im Laboratorium untersucht werden, können auch auf den
Sternen beobachtet werden, sogar unter Bedingungen, wie sie in
den irdischen Laboratorien niemals geschaffen werden können . So
werden die Sterne für die rastlosen Forscher zu gewaltigen Hoch¬
öfen , in denen Mutter Natur selbst experimentiert und mit Tem¬
peratur - und Druckgraden arbeitet, deren Erzeugung dem Bewohnerder Erde niemals möglich sein wird . Aeußerst interessante physi¬
kalische Vorgänge können auf diese Weise ermittelt werden, und der
Astronom kann seinem Kollegen , dem Physiker, wertvolle Mit¬
teilungen für die Laboratoriumsarbeit machen . Umgekehrt können
die Arbeiten des Physikers und Chemikers für die Beobachtungen
des Astronomen von unschätzbarer Bedeutung sein. So haben die
modernen Forschungen zu einer geradezu stürmischen Entwicklung
des astronomischen Weltbildes und zu ganz neuen Anschauungenüber das Werden der Welten geführt.

*
Die Kant-Laplace'

fche Nebelhypothese , die eine Erklärung für
die Entstehung der Sonnen und Planeten geben sollte, ist heute
vollständig überholt. Der junge Immanuel Kant hatte sich im
Jahre 1755 („Naturgeschichte des Himmels") ein Urchaos vorgestellt ,das sich zu rotierenden Nebeln verdichtete . Einen dieser Nebel
betrachtete er als die Ursonne , um die sich durch die Verfestigung
abgestoßener Gasmaffen die Planeten bildeten . L a p l a c e führte
diesen Gedanken 1796 mathematisch noch weiter aus und zeigte , wie
eine rotierende Gasmasse , die sich bei zunehmender Zusammen¬
ziehung schneller und schneller dreht, abplatten und zuletzt eine
linsenförmige Gestalt annehmen muß. Die in die Aequatorebene
hinausgeschleuderte Materie oder die bei der Einschrumpfung der
Hauptmasse zurückgebliebenen Gasteile verdichteten sich dann und
bilden die Planeten . Aehnlich dachte er sich auch die Entstehung der
die Planeten umkreisenden Satelliten (Trabanten ) . Moderne
Forschungsergebnisse und Beobachtungen zeigen aber klar und
deutlich das Schicksal einer zu schnell rotierenden Sonne . Nicht die
Entstehung einer Planetenfamilie ist das Ergebnis, sondern der
Stern bricht wie ein zu schnell getriebenes Schwungrad in zwei
ungefähr gleiche Teile auseinander . Daß solche Ereignisse im Weltall
Vorkommen , zeigen die spektroskopischen Doppel - und mehrfachen
Sternsysteme, die die Ueberbleibsel von Sternen darstellen , die durch
zu schnelle Rotation zerbrochen sind. Sie haben nicht die geringste
Aehnlichkeit mit unserem Sonnensystem. Durch verschiedene Tatsachenin unserem gegenwärtigen Planetenreiche kann man aber auch
ziemlich genau das Drehungsmoment der ursprünglichen Sonne
berechnen . Da ergibt sich die überraschende Tatsache , daß die
Rotation der ursprünglichen Sonne viel zu gering und unzureichend
war , um überhaupt zu einem Zerbrechen zu führen. Damit wird
die Hypothese hinfällig. Deshalb sind im Laufe der Jahre von
berufenen Wissenschaftlern verschiedene beachtenswerte Theorien aus¬
gestellt worden, die eine wahrscheinlichere Erklärung für die Ent¬

stehung des Planetensystems geben sollten . Gegenwärtig dürste die
Gezeitentheorie des englischen Astronomen Jeans von den
Fachgelehrten am meisten beachtet werden.

*
Wenn zwei Sterne ohne Zusammenstoß aneinander vorüber¬

ziehen , sagt Jeans , muß es die erste Wirkung sein, daß jeder Stern
auf dem anderen Gezeiten verursacht . Bei solch einer im allgemeinen
seltenen Begegnung kann Materie besonders auf dem kleineren
Partner sich zu hohen Bergen auftürmen , woraus bei besonders
enger Annäherung ein langer, zigarrenförmiger, aus dem Körper
des kleineren Sterns gezogener Gasarm wird . Auf Grund der
sogenannten „Schwerefeld-Instabilität " beginnen sich in diesem
langen Gasarm Verdichtungen zu bilden , bis der Streifen in eine
Anzahl getrennter Massen aüseinanderbricht. Das ist der G e b u r t s-
a k t der aus der kleineren Sonne hervorgegangenen Planeten ,
gezeugt von dem größeren Stern , der in diesem Falle die Vaterstelleeinnimmt. Anfangs werden die losgelösten Körper als neu ent¬
standene Planeten durch die Anziehungskraft beider Sterne sehr
komplizierte Bahnen schreiben. Allmählich jedoch entfernt sich der
größere Stern .

' Sein Einfluß wird immer unbedeutsamer, bis
schließlich nur noch der kleinere Stern seine mütterliche Wirkung auf
die Planeten ausübt . Im leeren Raumfelde würden die Planeten¬
bahnen jetzt genaue Ellipsen sein . Aber bei der Katastrophe der
Begegnung müssen auch allerlei kleine Trümmer herumgeworfen
sein. Die heute noch in unserem Sonnensystem herumschwirrenden
kleinen Körper, wie Kometen , Meteore usw ., müssen von diesenTrümmern herrühren . Der Hduptteil dieser „Abfälle " bestand aber
sicherlich aus Gas - und Staubmassen, durch die sich die Weltkörper
zuerst ihren Weg bahnen mußten. Es läßt sich nun mathematisch
beweisen , daß ein solcher den Bewegungen der Planeten entgegen¬
gesetzter Widerstand die Form der Bahnen ändern würde, so daß
sie zuletzt immer kreisförmiger werden würden, wenn das hinderndeMedium lange genug vorhanden wäre . Die von den Planeten
herumgewirbelten Staubteilchen würden zuletzt ganz verschwinden .Die letzten Spuren jenes Staubes mögen die winzigen Teilchen sein,die heute das Zodiakallicht bilden . Zweifellos war der
Widerstand leistende Staub im Zentrum des Systems in weit
größerer Masse vorhanden als an den äußersten Grenzen. Die
Bahnen der inneren Planeten sind deshalb ziemlich kreisförmig,während die Bahn des äußersten und fernsten heute in unserem
Sonnensystem bekannten Planeten Pluto mehr in die Länge
gezogen ist als die irgendeines anderen Planeten .

Die Auffassung , daß der bei der Begegnung mit dem anderen
Stern aus der Sonne herausgezogene Gasstreifen ein zigarren¬
förmiges Aussehen gehabt haben muß, stimmt sehr gut mit den
Größenverhältnissen der Planeten überein. In der Mitte , wo dieser
Gasarm am dicksten und dichtesten gewesen sein muß . befinden sich
Jupiter und Saturn , die Planeten mit den größten Maßen.
Die Sonne wird nun auf die glühenden und in noch nicht festen
Bahnen kreisenden Planeten ebenso eingewirkt haben, wie einst die
Vatersonne auf sie selbst . Lange, zigarrensörmige Streifen von
Materie wird sie aus den Weltkörpern herausgezogen haben, woraus
sich dann später die Satelliten gebildet haben. Da auch bei den
großen Planeten die Satellitcnsysteme im allgemeinen so konstruiert
sind, daß sich die massereichsten Trabanten in der Mitte befinden ,
liegt der Gedanke nahe, daß sie ebenfalls aus einem zigarren¬
förmigen, also in der Mitte breiteren Gasstreifen entstanden sind.
Die Satelliten scheinen also mit aller Wahrscheinlichkeit dem gleichen
Vorgang ihr Entstehen zu verdanken , der früher ihre Eltern , die
Planeten , zum Dasein erweckte. Erich Krug .

Küchengarnituren und die vielen anderen Artikel, der Order
nach sortiert, lagen. Die Expedientin nahm die Stücke aus
dem großen Karton und legte sie in einen kleineren , der bis
zum vorgeschriebenen Postgewicht gefüllt wurde. Während¬
dessen verglich sie auf der Order Stückzahl und Preis , und
sagte alles laut an . Die angesagten Mengen, Artikel und
Preise wurden von zwei Mädchen gleichzeitig in der Kladde
und auf der Rechnung mitgeschrieben und, nachdem die Sen¬
dung fertig angesagt war , ausgerechnet und die Endsumme
verglichen . Stimmte sie, so wurde die Rechnung in ein Kuvert
gesteckt und abgeschickt ; andernfalls mußten alle Reihen der
Rechnung und Kladde einzeln abgerufen werden, um den
Fehler herauszufinden.

Währenddessen sagte die Expedientin einem anderen
Schreiberpaar den nächsten Posten an .

Die große, kräftige Frau sah kaum auf, als der Junior -
chef in den Raum kam . Sie war froh, wenn sich die Chefs
so selten wie möglich sehen ließen , sie empfand das Zusehen
des „jungen Mannes "

, wie sie ihn innerlich nannte , stets als
eine Art Kontrolle. Und das paßte ihr nicht.

Eberhard legte die Rechnung auf den Tisch . „Gebroeders
Ehlers aus Rotterdam beanstanden diese Faktura !"

Frau Sperber wurde rot vor Aerger. Schon wieder ein
Fehler ! Sie haßte solche Irrtümer ; in ihrer Expedition solltealles fehlerfrei fein — genau so fehlerfrei, wie sie von sich
selbst immer behauptete, daß sie es wäre . „Ich irre mich
nicht"

, sagte sie, wenn sie einer ihrer Fakturistinnen einen
Fehler Nachweisen konnte . „Ich irre mich nicht, und ich ver¬
lange von Ihnen , daß Sie sich auch nicht irren .

"
Sie sah nach der Handschrift . „Fräulein Wiesener ,kommen Sie mal her ! " Die Gerufene stand zögernd auf.

Sie hatte einen roten Kopf .
„Haben Sie die Faktura geschrieben? "
Das Mädchen warf einen Blick auf die Rechnung. „Ja .

"
„Addieren Sie mal nach !"
Die Fakturistin nahm die Rechnung und setzte sich hin ,

Frau Sperber blieb neben ihr stehen und trommelte mit den
Fingern auf die Tischplatte . Das tat sie stets , wenn sie erregt
war . Nach einem kleinen Weilchen hob das Mädchen den
Kopf . „Ich habe mich um hundert Gulden verrechnet . Die
Endsumme muß heißen : dkl . 465,30 anstatt : dkl . 565,30 .

"
„So . — Fräulein Nitfchke, sehen Sie mal in der Aus¬

landkladde nach, welche Summe Sie zu stehen haben"
, befahl

Frau Sperber der Partnerin von Fräulein Wiesener . Sie
schlug eilig das dicke Buch auf. „465 Gulden, 30 Ĉents"

, ant¬
wortete sie.

Jetzt brach der Aerger bei der Expedientin durch . „Es ist
mir völlig unverständlich , wie immer wieder solche Fehler
passieren können . Rufen Sie denn die Endsummen nicht ab ? "
Sie sah auf die beiden Mädchen , bfe keine Antwort gaben.
„Das ist nun schon der dritte Fall innerhalb von vier Wochen,
daß Rechnungen von der Kundschaft moniert werden. Und
immer sind Sie es, Fräulein Wiesener , die den Unsinn ge¬
macht hat . Wenn Sie eben nicht aufpassen können , dann kann
ich von Ihnen keine Rechnungen mehr schreiben lassen !"

Das Mädchen , über das sich der Zorn der Expedientin
ergoß, hatte Tränen in den Augen. Sie verteidigte sich nicht.
Es hätte ja keinen Zweck gehabt, wenn sie den Grund für
ihre Zerfahrenheit und Unachtsamkeit angegeben hätte. Was
verstand die eigenmächtige Frau schon davon , wie einem
zumute war , wenn man im April heiraten wollte und der
Bräutigam vier Wochen vorher stellungslos wurde, so daß
man die Hochzeit auf unbestimmte Zeit rerschieben mußte.

Nein, das war eine Angelegenheit, die man mit sich
allein abmachen mußte. Wenn die Frau Sperber nur auf¬
hören möchte zu schimpfen ! Gerade jetzt, während der junge
Chef dabeistand. Letzten Endes wurde ihr noch am Ultimo
ihre Stellung gekündigt .

Aber das Schlimmste war vorbei . Die Expedientin hatte
ihrem Aerger Luft gemacht , und damit war dis Angelegenheit
für sie erledigt. Sie ließ eine Kreditnota ausschreiben und
die Differenz durch das Memorial gutbringen , dann wandte
sie sich wieder ihrer Hauptbeschäftigung, dem Ansagen , zu .

Nicht so Eberhard . Seine schlechte Laune war verflogen,etwas anderes interessierte ihn jetzt weit mehr. Er unterbrach
die Expedientin: „Einen Augenblick , Frau Sperber . Es würde
mich interessieren zu erfahren, wie solche Irrtümer überhaupt
passieren können .

"
Frau Sperber sah ihn mißtrauisch- erstaunt an . Sie hattreine Antipathie gegen den Juniorchef, die sie nur schlecht ver¬

bergen konnte . „Weshalb fragt er noch ? " dachte sie.
Angelegenheit ist doch jetzt erledigt. Die Wiesener hat ihren
Anschnauzer weg und wird das nächste Mal besser aufpassen .Warum denn nun noch lange Untersuchungen darüber an¬
stellen, wie so etwas Vorkommen kann ? " -

(Fortsetzung folgt .)
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